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Vorwort 

 

Liebe Leserin, lieber Leser,  

ich freue mich sehr, Ihnen heute den sechsten 

Lebenslagenbericht des Sozialdezernates vor-

legen zu können. Er nimmt die Jahre 2011 und 

2012 besonders in den Blick und dokumentiert 

die Entwicklung unterschiedlicher Hilfearten. 

Gerade diese Zeitreihen zeigen sehr deutlich 

und ungeschminkt, wie sich gesetzliche Verän-

derungen, aber auch kommunale Steuerungs-

entscheidungen auf die konkrete Lebenssituati-

on der Menschen in unserer Stadt niederschla-

gen.  

Nach sechs Jahren schien es uns an der Zeit, das Erscheinungsbild des Berichtes ei-

nem umfangreichen Facelifting zu unterziehen. Wir haben die Anzahl der Daten noch 

einmal deutlich komprimiert und bei ihrer Aufbereitung vermehrt die neuen technischen 

Möglichkeiten zur Visualisierung genutzt. Das bedeutet in erster Linie weniger Tabellen 

und Zahlen im Analyseteil. Diese Rohdaten finden Sie dann ïwie gewohntï im Anhang.  

Die verbesserte Visualisierung von sozialen Entwicklungen macht es auch möglich, den 

Textanteil deutlich zu reduzieren. Im Wesentlichen beschränken sich die Autoren hier-

bei auf thesenartige Zusammenfassungen der Kernaussagen und tragen damit auch ein 

wenig dem Zeitgeist und seinem Trend zur kompakten Informationsaufnahme Rech-

nung.  

Wir verzichten zukünftig ebenfalls auf die textliche Komplett-Übersicht aller Arbeitsinhal-

te des Vorjahres und konzentrieren uns stattdessen in Form von Exkursen etwas aus-

führlicher auf die bestimmenden fachlichen Themen. Hierzu zählten in den letzten bei-

den Jahren insbesondere die Haushaltskonsolidierung mit Hilfe einer wirkungsorientier-

ten Steuerung oder der massive Ausbau der Betreuung von Unter-Dreijährigen zur Er-

füllung des ab August 2013 gültigen Rechtsanspruches. 

Ich hoffe und w¿nsche mir, dass das neue ĂOutfitñ des Sozialleistungsberichtes die ge-

ballten Informationen ein wenig lesbarer und damit leichter verständlich macht. Ihnen, 

liebe Leserinnen und Leser, wünsche ich eine spannende Lektüre, egal ob sie nun pri-

vat, beruflich oder politisch motiviert ist. 

Ihr 

 

T i m  K ä h l e r           Bielefeld, im Oktober 2013 

Sozialdezernent  
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I Methodischer Ansatz 
 

Bielefeld ist mit 258 Quadratkilometern eine Flächenstadt, die größer ist als beispiels-

weise Frankfurt a. M.. Seine einzelnen Stadtbezirke und vor allem die 92 statistischen 

Bezirke sind nicht nur flächenmäßig, sondern auch von ihrer Siedlungsdichte her unter-

schiedlich groß. 

Für die Belastung mit sozialen Problemlagen heißt dies, dass die absoluten Zahlen für 

einen bevölkerungsstarken Stadtbezirk ganz andere Folgen haben, als für einen bevöl-

kerungsschwachen Stadtbezirk. Um Aussagen über die relative Belastung der einzel-

nen Quartiere mit einer oder mehreren Problemlagen treffen zu können, werden die 

absoluten Zahlen jeweils in Verbindung gesetzt zur Bevölkerungszahl des Stadtbezirks 

bzw. des statistischen Bezirks. 

Die auf diese Weise entstehenden Prozentangaben stoßen insbesondere bei sehr be-

völkerungsarmen Bezirken an die Grenzen ihrer Aussagekraft, wenn sie wegen der ge-

ringen Grundgesamtheit stark in die Höhe schnellen. Um dem Leser die tatsächliche 

Dimension des Problems zu erläutern, werden daher in diesen Fällen auch die absolu-

ten Zahlen neben die Prozentwerte gesetzt. 

Insgesamt ist dieser Ansatz, der bereits bei den Lebenslagenberichten 2006 bis 2010 

zur Anwendung gekommen ist, inzwischen als aussagekräftig für eine quartiersbezoge-

ne Analyse akzeptiert. Die stärker räumlich orientierte Sichtweise ist langfristig auch 

unter dem Aspekt des demographischen Wandels wichtig, denn einzelne Stadtteile 

werden unterschiedlich von den Veränderungen der Bevölkerungsstruktur betroffen 

sein. Zudem ist wissenschaftlich nachgewiesen, dass Merkmale sozialer Benachteili-

gung häufig gebündelt auftreten. Hierzu zählen z. B. Armut, Arbeitslosigkeit, ein hoher 

Anteil Alleinerziehender und besonders viele Menschen mit Migrationshintergrund.  

Die Daten dieses Lebenslagenberichts wurden vom Amt für Demographie und Statistik 

der Stadt Bielefeld, dem Amt für soziale Leistungen -Sozialamt-, dem Amt für Jugend 

und Familie -Jugendamt- sowie im Bereich ĂArbeitsmarktñ von der Agentur für Arbeit zur 

Verfügung gestellt. Alle Darstellungen haben - soweit nichts anderes angegeben ist - 

als Stichtag den 31. Dezember 2012. Darüber hinaus gehende Abweichungen werden 

gesondert gekennzeichnet. Die in den Diagrammen für Gesamtstadt ausgewiesenen 

Werte enthalten auch die Daten der nicht kleinteilig zuzuordnenden Personen oder Be-

darfsgemeinschaften. Das kann in einigen Fällen dazu führen, dass es bei der Addition 

der Einzelwerte aus Stadtbezirken oder statistischen Bezirken zu leichten Abweichun-

gen gegenüber dieser Gesamtzahl kommt. In den Flächendichtekarten ist überall dort, 

wo die Grundgesamtheit so gering ist, dass der Datenschutz gefährdet sein könnte, ei-

ne neutrale, weiße Fläche abgebildet. Die neue Rubrik: ĂBielefeld kleinrªumigñ, bezieht 

sich auf statistische Bezirke. 
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II Finanzen des Dezernates im Überblick 
 

Abbildung II.1:  Erträge des Sozialdezernates 2012 in Mio. Euro (insg. 126,8 Mio. Euro) 

 

 

Abbildung II.2:  Aufwendungen des Sozialdezernates 2012 in Mio. Euro    

 (insg. 376,7 Mio. Euro) 

 

47,7  

10,0  

8,3  1,2  

58,4  

1,2  

Zuwendungen und
allgemeine Umlagen

Sonstige Transfererträge

Öffentlich-rechtliche
Leistungsentgelte

Privatrechtliche
Leistungsentgelte

Kostenerstattungen,
Kostenumlagen

Sonstige ordentliche
Erträge

51,2  

15,5  

297,7  

12,2  

Personalaufwendungen

Aufwendungen f.Sach-
u.Dienstleistungen

Transferaufwendungen

Sonstige ordentliche
Aufwendungen



6 

Abbildung II.3:  Netto-Aufwendungen des Sozialdezernates 2012 (in Mio. Euro) 

 

 

Abbildung II.4:  Transferaufwendungen des Sozialdezernates 2012 (in %)  
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Abbildung II.5:  Transferaufwendungen des Sozialdezernates 2012 in Mio. Euro  

 

 

Abbildung II.6:  Aufteilung der Leistungsvertragssummen 2012 nach Zielgruppen  

 (insg. ca. 14 Mio. Euro) 
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III Kernaussagen 
 

- Die Bielefelder Gesamtbevölkerung ist von 2010 auf 2012 um 0,5 Prozent oder 

1.474 Personen angewachsen, während die Zahlen im Landesdurchschnitt leicht 

zurück gegangen sind. Mehr als jede/r vierte Bielefelder/in ist über 60 Jahre alt. 

Im Stadtbezirk Sennestadt ist es sogar fast jede/r Dritte. Die Zahl der Kinder un-

ter sechs Jahren ist zwischen 2010 und 2012 gesamtstädtisch um 0,6 Prozent-

punkte zurückgegangen. 

 

- Der Anteil der alleinerziehenden Haushalte hat 2012 gegenüber 2010 um 1,2 

Prozent zugelegt. Die prozentual mit Abstand größte Steigerungsrate weist der 

Stadtbezirk Sennestadt (plus 10,0 Prozent) auf, auch im Stadtbezirk Senne ist 

die Zahl erheblich gestiegen (plus 5,2 Prozent). In Bielefeld-Mitte ist mehr als je-

der vierte Haushalt mit Kindern ein alleinerziehender. Insgesamt sind 92,4 Pro-

zent aller Alleinerziehenden Frauen. 

 

- In exakt jedem fünften Bielefelder Haushalt leben Kinder. Damit hat ihr Anteil an 

allen Haushalten in unserer Stadt 2012 gegenüber 2010 um 3,9 Prozent zuge-

legt. Am deutlichsten über dem städtischen Durchschnittswert liegt bei dieser 

Kennzahl der Stadtbezirk Bielefeld-Heepen. Im Vergleich zum Landesdurch-

schnitt, der in 2011 bei 20,5 Prozent liegt, schneidet Bielefeld minimal schlechter 

ab. 

 

- In fast der Hälfte aller Bielefelder Haushalte lebt nur eine Person (45,6 Prozent). 

Das entspricht gegenüber dem Jahr 2010 stadtweit nochmals einer Steigerung 

um 2,7 Prozent. Mehr als ein Drittel dieser Haushalte sind im Stadtbezirk Biele-

feld-Mitte beheimatet. Die größten Steigerungsraten gab es in Jöllenbeck und 

Schildesche. 

 

- Jede/r dritte Bielefelder/in hat einen Migrationshintergrund, dieser Anteil liegt 

deutlich über dem Mittelwert Nordrhein-Westfalens (23,3 Prozent in 2010). 

 

- Aufgrund der zahlreichen Krisenherde in der Welt ist auch in Bielefeld die Zahl 

der Asylbewerber 2012 deutlich angestiegen und hat sich im Vergleich zu 2011 

fast verdoppelt. 

 

- Hochgerechnet auf die Gesamtbevölkerung lebt jede/r zehnte Bielefelder/in von 

ĂHartz IVñ. Beim Blick in die Stadtbezirke wird die Segregation deutlich: Während 

in Bielefeld-Mitte jede/r Siebte betroffen ist, ist es in Dornberg nicht einmal jede/r 

Zwanzigste. 
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- Die Zahl der Bedarfsgemeinschaften im SGB II ist zwischen 2010 und 2012 kon-

tinuierlich um insgesamt 6,1 Prozent auf 17.867 zurückgegangen. Dieser Trend 

hat sich im ersten Halbjahr 2013 grundlegend geändert: Bis zur Jahresmitte (bei 

Erstellung dieses Berichtes) war ihre Zahl auf mehr als 18.500 angestiegen. 

 

- Auch beim Rückgang der Bedarfsgemeinschaften und auch der betroffenen der 

Personen in den Bedarfsgemeinschaften bildet der Bielefelder Süden das 

Schlusslicht: Senne und Sennestadt haben in den letzten beiden Jahren nicht 

vom positiven Trend am Arbeitsmarkt profitieren können. 

 

- Stadtweit leben in mehr als einem Drittel aller SGB-II-Haushalte Kinder. Die An-

zahl der im Haushalt lebenden Kinder ist scheinbar kein Kriterium für ein erhöh-

tes Armutsrisiko. Allerdings wird in der Auswertung deutlich, dass es bei der 

Entwicklung der SBG-II-Haushalte mit Kindern deutlich weniger Bewegung gibt 

als bei den Alleinstehenden. In Sennestadt ist mehr als jede dritte Bedarfsge-

meinschaft im SGB II alleinerziehend. Im statistischen Mittel liegt die Größe einer 

SGB II-Bedarfsgemeinschaft exakt bei 2,0 Personen. 

 

- Die Bedarfsgemeinschaften mit Kindern sind entsprechend des allgemeinen 

Trends in der Gesamtstadt um 6,3 Prozent zurückgegangen. Auch hier hat der 

Bielefelder Süden kaum profitieren können: In Senne hat es praktisch keine Be-

wegung gegeben, in Sennestadt nur eine leichte Entspannung. Auffällig starke 

Rückgänge fanden sich dagegen in Brackwede und Schildesche.  

 

- Stellt man die Arbeitslosenzahlen der Unter-25-Jährigen und der Über-55-

Jährigen gegenüber, so zeigt sich ein inzwischen verfestigter Trend: Waren die 

Anteile beider Gruppen 2009 noch in etwa gleich hoch, so haben sie sich in den 

Folgejahren in komplett unterschiedliche Richtungen entwickelt. Die Betroffenheit 

bei den älteren Arbeitslosen hat deutlich zugenommen, während sie bei den jün-

geren zurückgegangen ist. 

 

- Hilfebedürftige Kinder unter 15 Jahren konnten am stärksten von der positiven 

Entwicklung profitieren, ihre Betroffenheitsquote sank um 4,0 Prozentpunkte un-

ter den Stand von 2010. Trotz dieses Rückgangs liegt die SGB-II-Betroffenheit 

von Kindern im Alter bis 14 Jahren mit 22,2 Prozent immer noch fast doppelt so 

hoch wie in allen anderen Altersgruppen. Im Stadtbezirk Mitte ist sogar fast jedes 

dritte Kind auf Leistungen nach dem SGB II angewiesen (30,5 Prozent). 

 

- Die Fallzahlen bei der Grundsicherung im Alter und bei Erwerbsminderung ha-

ben 2012 die Marke von 4.000 überschritten (4.182). 
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- Nachdem einige Medien auf Bundesebene berichteten, dass die Grundsicherung 

im Alter fast ausschließlich ein weibliches Phänomen sei, kann man dies für 

Bielefeld nur bedingt sagen: 58 Prozent der Leistungsempfänger sind weiblich, 

aber immerhin auch 42 Prozent männlich. Bei der Grundsicherung wegen Er-

werbsminderung beträgt der Anteil der Männer 53 Prozent, also auch hier ist das 

Verhältnis relativ ausgeglichen. 

 

- Die steigenden Flüchtlingszahlen schlagen sich auch in den Ergebnissen des 

Asylbewerberleistungsgesetzes nieder. Fallzahlen und Ausgaben sind seit 2010 

deutlich gestiegen. 

 

- 2012 haben insgesamt 42.203 Menschen in unserer Stadt von regelmäßigen 

monatlichen Transferleistungen gelebt, 1.851 weniger als 2010. Das entspricht 

im städtischen Mittel einer Transferleistungsquote von 12,9 Prozent (minus 0,6 

Prozent). Im Ergebnis bedeutet es, dass mehr als jede/r achte Bielefelderin und 

Bielefelder den regelmäßigen Lebensunterhalt nicht aus eigener Kraft bestreiten 

kann und auf unterschiedliche Formen staatlicher Unterstützung angewiesen ist. 

 

- Vom gesamtstädtischen Rückgang bei der Transferleistungsquote konnte der 

Bielefelder Süden mit den Stadtbezirken Senne und Sennestadt nicht profitieren. 

 

- Die höchste Transferleistungsquote im Stadtgebiet weist weiterhin der statisti-

sche Bezirk Sieker auf. Mit 33,1 Prozent fällt sie doppelt so hoch aus wie der ge-

samtstädtische Durchschnitt. Im Vergleich zu 2010 hat es trotz des hohen Aus-

gangsniveaus kaum Bewegung gegeben (minus 0,3 Prozent). Das bedeutet, 

dass weiterhin jede/r Dritte/r in diesem Quartier auf regelmäßige staatliche Un-

terstützung angewiesen ist. 

 

- Die Versorgungsquote bei den Unter-Dreijährigen konnte weiter deutlich gestei-

gert werden: Sie lag in 2012 bei 35,7 Prozent, dies entspricht einem Plus von 9,0 

Prozent zu 2011 bzw. sogar von 23,1 Prozent zu 2010. Damit belegt Bielefeld ei-

nen Spitzenplatz unter den Kommunen in Nordrhein-Westfalen. 

 

- Die Hilfen zur Erziehung gelten bundesweit als Arbeitsfeld, in dem die Fallzahlen 

- und damit verbunden natürlich auch die Kosten - zum Teil dramatisch steigen. 

Bielefeld gilt daher als Vorzeigebeispiel dafür, dass es mit Hilfe zahlreicher prä-

ventiver Angebote gelingen kann, diesen stetigen Anstieg zu stoppen.  

 

- Die Fallzahlen der Hilfen zur Erziehung gehen seit 2010 leicht zurück und lagen 

Ende 2012 bei 2.330. Die durchschnittlichen Kosten pro Fall sind in dieser Zeit ï 

im Vergleich zu den Vorjahren ï nur noch leicht gestiegen. 
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- Im Dezember 2011 erhielten in Bielefeld 9.448 Menschen Leistungen aus der 

Sozialen Pflegeversicherung (SGB XI) und galten als pflegebedürftig. Ihr Anteil 

an der Gesamtbevölkerung Bielefelds lag damit bei 2,9 Prozent. 

 

- Zunehmend mehr Pflegebedürftige werden zu Hause versorgt. Weniger Men-

schen als im Jahr 2009 greifen bei der häuslichen Versorgung auf die Unterstüt-

zung durch ambulante Dienste zurück. Vielmehr nimmt die alleinige Versorgung 

der Pflegebedürftigen durch Familienangehörige oder andere informelle Unter-

stützungssysteme zu. 

- Entgegen der Voraussagen und der faktischen gesellschaftlichen Veränderun-

gen, die einen Bedeutungsverlust des familiären Netzes nahelegen, werden die 

meisten Pflegebedürftigen durch Angehörige versorgt ï Tendenz steigend. 
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Exkurs: Sozialindikatoren NRW 2012 

 

  

Sozialindikatoren NRW 2012 

Der Internetdienst: ĂSozialberichte NRW onlineñ, des Ministeriums für 

Arbeit, Integration und Soziales stellt u. a. ein regelmäßiges Indikato-

renset zur sozialen Lage in unserem Bundesland zur Verfügung. Es ist 

gestützt auf Daten von IT.NRW. Im Rahmen eines Exkurses sollen auf 

Basis dieser Quelle die wichtigsten sozialen Entwicklung auf der Lan-

desebene kurz und kompakt vorgestellt werden, auch um die in diesem 

Bericht ausführlicher geschilderte Entwicklung in Bielefeld entsprechend 

einordnen zu können. 

¶ Die wirtschaftliche Entwicklung in NRW hat gegenüber den beiden 

Vorjahren an Dynamik verloren und blieb 2012 leicht hinter dem 

deutschlandweiten Trend zurück.  

¶ Die Zahl der Langzeitarbeitslosen ist gegenüber dem Vorjahr auf 

252.000 gesunken, das ist ein Minus von 12,3 Prozent gegenüber 

2011. 

¶ Der nordrhein-westfälische Durchschnittsverdienst ist 2012 um 4,7 

Prozent gestiegen; der Anstieg der Brutto-Arbeitslöhne lag um 1,9 

Prozent über dem jahres-durchschnittlichen Preisanstieg. 

¶ Ende 2012 haben rund 1,87 Millionen Menschen Mindestsiche-

rungsleistungen bezogen, das ist gut jede/r Zehnte in NRW. 2011 

gehörten noch gut 28.000 Menschen weniger zu diesem Personen-

kreis. 

¶ Größte Gruppe der Mindestleistungsempfänger sind mit 83,7 Pro-

zent die SGB-II-Bezieher, die stärksten Zuwächse gab es bei der 

Grundsicherung im Alter und wegen Erwerbsminderung. 

¶ Gut ein Viertel aller SGB-II-Bezieher (26,6 Prozent) waren Ende 

2012 ĂAufstockerñ. 

¶ Die Zahl der Bezieher von Leistungen nach dem Asylbewerberleis-

tungsgesetz ist von 2011 auf 2012 um fast zehn Prozent gestiegen. 

¶ Die Mindestsicherungsquote variiert innerhalb NRWôs sehr stark 

und reicht von 4,8 Prozent im Kreis Coesfeld bis zu 19,2 Prozent in 

Gelsenkirchen. In Bielefeld lag sie nach diesem Indikatorenset bei 

12,6 Prozent (minus 0,6 Prozent im Vergleich zum Vorjahr). Wäh-

rend diese Kennzahl in allen Kreisen Ostwestfalens zurückgegan-

gen ist, weisen die Kreise Gütersloh (plus 5,6 Prozent) und Lippe 

(plus 3,1 Prozent) hier Zuwächse auf. 

E
 x

 k
 u
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 s
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IV Grundlagenkonzepte des Sozialdezernates 
 

Die Schwerpunkte der Arbeit des Sozialdezernates werden abgebildet in den 2008 und 

2009 beschlossenen drei Grundkonzepten: Familienfreundliches, Seniorenfreundliches 

und Behindertenfreundliches Bielefeld. Nach einer anfänglich jährlichen Berichterstat-

tung in den Fachausschüssen ist dieser Zeitraum inzwischen auf zwei Jahre erweitert 

worden. Die nächsten detaillierten Vorlagen stehen turnusmäßig Anfang 2014 an, dem 

soll hier nicht vorgegriffen werden. Daher gehen wir an dieser Stelle nur auf einige aus-

gewählte Themen aus den Bereichen der Schwerpunktkonzepte ein. 

Viele neue Ansätze, Initiativen, Maßnahmen und Projekte sind seit der Beschlussfas-

sung im Rat umgesetzt und mittlerweile zu etablierten Eckpfeilern in der sozialen Land-

schaft geworden. Die jeweils neuen Vorhaben finden sich seit drei Jahren in den soge-

nannten Zielmatrizen, in denen die Organisationseinheiten des Dezernates ihre Jahres-

planung mit dem Dezernenten festlegen. Diese Zielmatrizen werden im Sinne einer 

transparenten Darstellung der Arbeitsschwerpunkte seit 2013 auch in den Fachaus-

schüssen vorgelegt und diskutiert. 

Eindeutiger Arbeitsschwerpunkt im Themenfeld ĂFamilienfreundliches Bielefeldñ war 

2011 und 2012 der Ausbau der Kindertagesbetreuung für die Unter-Dreijährigen. Hin-

tergrund hierfür war der Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz für diese Alters-

gruppe ab dem 1. August 2013. Politik, Träger und Verwaltung haben es mit einem  

hohen finanziellen und fachlichen Engagement erreicht, dass die Versorgungsquote in 

Bielefeld zu diesem Stichtag bedarfsgerecht war. Die detaillierteren Informationen zu 

diesem Thema finden Sie in einem eigenen Exkurs im Kapitel 2.1. dieses Berichtes. 

Seit 2011 ist Bielefeld eine von 18 Modellkommunen des Landes Nordrhein-Westfalen 

im Projekt ĂKein Kind zur¿cklassenñ. Zugrunde liegt hier der Gedanke, dass Vorsorge 

immer besser ist als Nachsorge. Darauf aufbauend sollen Präventionsketten entwickelt 

werden, die Kindern und Jugendlichen möglichst optimale Startchancen für ihr späteres 

Leben geben sollen. In Bielefeld ist der Ansatz der präventiven Arbeit in allen Bereichen 

des Sozialdezernates seit Langem gelebte Praxis. Daher lag es nahe, sich für die Teil-

nahme an diesem Modellvorhaben zu bewerben und die guten Ansätze vor Ort auszu-

bauen und besser miteinander zu vernetzen.   

Im Übergang zwischen der Schule und dem Beruf ist Bielefeld seit vielen Jahren NRW-

weit einer der Vorreiter. Das Konzept ĂJib und Jobñ wird bereits in vielen anderen Kom-

munen kopiert. Da überrascht es nicht, das Bielefeld von der Landesregierung auch zu 

einem Standort f¿r ein weiteres Modellvorhaben ausgewªhlt wurde: ĂKommunale Koor-

dinierungñ. Dabei geht es darum, neue Wege f¿r einen weiter verbesserten ¦bergang 

zwischen Schule und Berufsleben zu erproben. Von den Ergebnissen sollen später 

auch andere Kommunen im Land profitieren. 

Seit vielen Jahren setzt das Sozialdezernat auch in puncto Bewegung und Ernährung 

auf präventive Ansätze im Elementarbereich. Seit September 2011 gibt es nun das Pro-
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jekt ĂSport 4 Kidsñ unter der Schirmherrschaft des Oberbürgermeisters. Dahinter steckt 

das Geschenk einer kostenlosen Mitgliedschaft im Sportverein für alle vierjährigen Kin-

der. Wissenschaftlich evaluiert wird das Ganze von der Universität Bielefeld. 

Um Probleme ganz anderer Art geht es beim Projekt ĂMuTñ. Verschiedene Koopera-

tionspartner kümmern sich hier um Fragen rund um das Thema: Vereinbarkeit von Pfle-

ge und Beruf. Dieser Bereich gewinnt im Zuge des demographischen Wandels immer 

mehr an Bedeutung. Bielefeld setzt bei der Pflege seit vielen Jahren auf die Formel 

Ăambulant vor stationªrñ. Das schlieÇt nat¿rlich mit ein, dass entsprechende Mºglichkei-

ten geschaffen werden müssen, um Arbeit und Pflege unter einen Hut zu bekommen. 

Ein wesentlicher Baustein des Konzeptes ĂSeniorenfreundlichen Bielefeldñ war die 

Einrichtung des Pflegestützpunktes im Jahr 2011. Dabei handelt es sich um ein ge-

meinsames Angebot von Kommune und Pflegekassen. Sitz des Pflegestützpunktes ist 

das Neue Rathaus in der Innenstadt, Dependancen befinden sich in Bielefeld-Heepen 

und Bielefeld-Brackwede. Ziel ist die trägerunabhängige, integrierte, wohnortnahe Bera-

tung, Versorgung und Betreuung von Pflegebedürftigen und ihrer Angehörigen. Mit der 

Errichtung des Pflegestützpunktes werden die bestehenden Beratungsangebote der 

Pflegekassen und der Kommune miteinander vernetzt, abgestimmt und ergänzt. Pfle-

gebedürftigen und ihren Angehörigen werden hierdurch Wege zu unterschiedlichen An-

sprechpartnern erleichtert oder erspart und sie erhalten eine professionelle und indivi-

duelle Beratung Ăaus einer Handñ. Ergªnzend zu diesem Angebot wird seit Januar 2009 

ein dezentrales Beratungsangebot rund um die Themen Wohnen im Alter und Pflege im 

Bezirksamt Sennestadt vorgehalten. 

Ein Thema, das zunehmend an gesellschaftlicher Relevanz gewinnt, sind demenzielle 

Erkrankungen. Ihre Zahl steigt stetig und damit auch die Wichtigkeit, besonders Ange-

hörige, eigentlich aber alle gesellschaftlichen Gruppen aufzuklären und zu sensibilisie-

ren für den richtigen Umgang mit Menschen, die an Demenz erkrankt sind. Diese Arbeit 

findet -getragen von vielen Partnern- auf den unterschiedlichsten Ebenen statt, unter 

anderem auch durch ein im Sozialdezernat angesiedeltes Projekt der Robert-Bosch-

Stiftung. 

Das Thema: ĂMigration und Pflegeñ, stand im Mittelpunkt einer Anhºrung im Rathaus. 

Aus den Ergebnissen dieses Abends gilt es weitergehende konzeptionelle Schlussfol-

gerungen zu ziehen für ein Feld, das noch weitestgehend unbearbeitet ist. Auch bei den 

Seniorinnen und Senioren hält das Computeralter mehr und mehr Einzug. Grund genug 

für die Einrichtung einer internetgestützten Plattform für diese Altersgruppe mit dem 

Arbeitstitel ĂBisonñ. 

Die sogenannte Ăspªte Inklusionñ ist eines der aktuellen Themen im Rahmen des Kon-

zeptes ĂBehindertenfreundliches Bielefeldñ. Gemeint ist damit eine wachsende An-

zahl von Mitbürgern, die in einer Werkstatt für behinderte Menschen gearbeitet haben 

und nun nach und nach die Altersgrenze erreichen. Für sie muss es ein Angebot an 

tagesstrukturierenden Angeboten geben. 
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Stichwort ĂInklusionñ: Der Beirat f¿r Behindertenfragen hatte bereits Mitte 2011 den An-

trag zu Erstellung eines Bielefelder Inklusionsplanes eingebracht, dem sich auch der 

Sozial- und Gesundheitsausschuss als zuständiges Fachgremium angeschlossen hatte. 

Im Dezember 2012 hat sich dann auch der Rat der Stadt für die Erstellung eines sol-

chen Planes ausgesprochen. Seit Mitte 2013 sind nun auch die personellen Vorausset-

zungen im Sozialdezernat geschaffen, um diesen breiten Planungsprozess anzugehen.   

Wichtige Impulse f¿r den Bielefelder Inklusionsplan hat die ĂZukunftskonferenzñ gelie-

fert, die im Sommer 2012 im Bielefelder Rathaus stattfand. Ausrichter der Veranstaltung 

war ein Dreierbündnis, zu dem die Integrative Beratungs- und Begegnungsstätte für 

Behinderte, der Verein Bielefelder Eltern für Integration und der Stiftungsbereich 

Bethel.regional der v. Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel gehörten. Unterstützt 

wurde das Projekt auch durch die Stadt Bielefeld. 

Im Juli 2011 hat die Stadt Bielefeld den Wegweiser: ĂMutter- und fremdsprachige Kräfte 

in der sozialpsychiatrischen Versorgungñ verºffentlicht. Die Informationsbrosch¿re rich-

tet sich an Menschen mit Migrationshintergrund sowie Fachkräfte in Bielefeld. Sie in-

formiert über Kliniken, Beratungsstellen, Dienste und Einrichtungen der sozialpsychiat-

rischen und psychosozialen Versorgung, die in unterschiedlichen Sprachen beraten, 

begleiten bzw. behandeln können. Die Initiative hierzu geht zurück auf eine Umfrage 

des Psychiatriebeirates zu den Bedarfen an Hilfen bzw. Angeboten für psychisch- und 

suchtkranke Menschen mit Migrationshintergrund.  

Zu einer festen und gut besuchten Einrichtung hat sich die ĂWoche der seelischen Ge-

sundheitñ entwickelt. Das bunte Programm mit zahlreichen Fachveranstaltungen und 

einem wechselnden thematischen Schwerpunkt wendet sich an ein breites Fachpubli-

kum, vom Betroffenen bis zum Betreuenden. 

Exkurs: Wirkungsorientierte Steuerung in Bielefeld 
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Exkurs: Wirkungsorientierte Steuerung 

 

Wirkungsorientierte Steuerung 

Die öffentlichen Haushalte in Deutschland geraten seit Jahren auf den 

unterschiedlichen staatlichen Ebenen unter einen zunehmenden Kos-

tendruck. Mitverantwortlich dafür sind ohne Frage auch die stetig stei-

genden Ausgaben für soziale Leistungen und Angebote. Für eine nach-

haltige Konsolidierung sind Einsparrunden unumgänglich.  

Doch wo und vor allem wie kann man im Sozialbereich sparen, ohne 

den ber¿hmten ĂRasenmªherñ einzusetzen, d. h. Teilbereiche mit pro-

zentualen Kürzungen zu belegen. Gerade für kleinere Anbieter oder 

wichtige Nischenangebote bedeutet diese Art der Kürzung sehr schnell 

das Aus. So gehen wichtige soziale Netzwerke unwiederbringlich verlo-

ren. Vor diesem Hintergrund erscheint es bei der Frage nach dem ĂWoñ 

des Sparens wesentlich sinnvoller, den Bestand an sozialen Angeboten 

mit Blick auf seine Wirksamkeit auf den Prüfstand zu stellen, die eige-

nen Ziele genau zu definieren und auf dieser Basis Steuerungsent-

scheidungen zu treffen. 

Andere Bereiche des Sozialen galten lange Zeit als nicht steuerbar, ins-

besondere die ï größtenteils bundesgesetzlich festgelegten ï Transfer-

leistungen: Die Fallzahlen in vielen Hilfearten steigen, es besteht ein 

individueller Rechtsanspruch und der Staat muss zahlen. ĂWieñ kann 

eine Kommune daran etwas ändern? Es gibt nur eine Antwort: In dem 

sie durch präventive Maßnahmen dafür sorgt, dass neue Fälle mög-

lichst gar nicht erst entstehen. Das wiederum erfordert Investitionen in 

die Vorsorge, um dann im nachsorgenden Bereich zu Einsparungen zu 

kommen. 

Das Bielefelder Sozialdezernat hat sich seit 2007 intensiv mit diesem 

alternativen Zweiklang vom ĂWo und Wie des Sparens durch Präventi-

onñ befasst, dabei erhebliche Potentiale erschlossen und für die Haus-

haltskonsolidierung nutzbar gemacht. Hierfür waren intensive Vorarbei-

ten notwendig. 

Bei der Umstellung von der Kameralistik auf das Neue Kommunale Fi-

nanzmanagement (NKF) wurden im Sozialdezernat die einzelnen 

Haushaltspositionen nicht eins zu eins umgeklappt. Vielmehr wurden 

große Produktgruppen geschaffen, um über eine gegenseitige De-

ckungsfähigkeit ein Höchstmaß an Flexibilität beim Haushaltsvollzug zu 

schaffen. 
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